
Gedanken  zum  Tod  von  Otto
Sander
geschrieben von Nadine Albach | 12. September 2013
Otto Sander ist tot. Ein Schlag in die Magengrube, als ich das
gelesen habe. Otto Sander, dieses Gesicht, diese Stimme.

Otto Sander hat mir bewiesen, dass man sich auch in eine
Stimme  verlieben  kann.  Als  ich  damals  Oscar  Wildes  „Das
Gespenst von Canterville“ hörte, da wusste ich zunächst nicht,
dass ich Otto Sander lauschte. Ich war einfach verzaubert, von
dem Kratzen, der Tiefe, diesem einzigartigen Klang, der die
Geschichte zu Bildern formte. Otto Sander war schon mit seiner
Stimme ein Schauspieler. „Das Gespenst von Canterville“ gehört
seitdem für mich zu den Klängen, die Weihnachten einläuten.

Wirkung

Ich will hier nichts schreiben von Otto Sanders Biographie,
seinen vielen Auftritten, mit wem und wann er gearbeitet hat –
das können andere viel besser, das wäre anmaßend von mir. Ich
kann nur schreiben über die Wirkung, die Otto Sander auf mich
hatte.

Da gibt es zwei Worte, die für mich unbedingt zu ihm gehören:
Tiefe  und  Authentizität.  Otto  Sander  konnte  selbst  den
kleinsten Dingen Bedeutung geben, nichts an ihm erschien banal
oder  oberflächlich.  Das  Gesicht,  so  voller  Furchen,  jede
einzelne  die  Verheißung  einer  Geschichte,  die  Augen,  so
bodenlos.  Das  ist  es,  was  ich  nicht  vergessen  werde,  die
Stimme, das Gesicht.

An der Bar

Dann gab es noch diesen Abend, eine Lesung mit Benjamin von
Stuckrad-Barre im Schauspielhaus Bochum. Er habe, erzählte der
Autor, Otto Sander gerade an der Bar gesehen – vielleicht käme
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er ja später noch dazu. Immer wieder an diesem Abend erwähnte
Stuckrad-Barre  Otto  Sander.  Ich  weiß  gar  nicht,  ob  er
schlussendlich wirklich in den Saal, auf die Bühne kam, so
lange ist das schon her. Aber im Grunde war das auch unnötig.
Es war einfach dieses Bild, das blieb: Otto Sander, an der
Bar,  vielleicht  rauchend,  vielleicht  ein  Glas  vor  sich,
vielleicht allein.

Danke für viele unvergessliche Momente.

Ringen  mit  dem  Zeitgeist  –
Stück  von  Botho  Strauß  und
Thomas  Hürlimann  beim
Mülheimer
Dramatikerwettbewerb
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2013
Von Bernd Berke

Mülheim. Es gibt Leute, die nicht an Zufall, sondern nur an
Bestimmung glauben. Die Würden bedeutungsvoll raunen und den
Kopf  wiegen,  wüßten  sie  dies:  Gleich  in  zwei  Dramen  des
Mülheimer  Dramatikerwettbewerbs  „stücke  99″  kahl  jener
Taschenschirm mit dem putzigen Namen „Knirps“ vor. Ob sich
daraus eine Aussage übers Gegenwartstheater gewinnen ließe?

Mal im Ernst: Mit Botho Strauß‘ „Der Kuß des Vergessens“ sowie
Thomas Hüriimanns „Das Lied der Heimat“ (beide in Mülheim vom
Züricher  Schauspiel  gezeigt)  ist  der  Wettbewerb  in  die
Zielgerade eingcbogen – und beide Autoren erwähnen nun mal
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beiläufig den kleinen Regenschutz.

Das Paar als Maß aller Dinge

Bei  Strauß  rückt  ein  roter  Schirm  am  Schluß  gar  in  den
Blickpunkt: Unter seinem Dach findet sich (wundervoll gespielt
von Otto Sander und Anne Tismer) jenes Paar zusammen, um das
das ganze Stück kreist. „Versuchen Wir’s!“ sagen sie am Ende
zaghaft. Und was wollen sie versuchen? Das Zusammenbleiben,
die Dauerhaftigkeit, gar über den Tod hinaus. Zuvor hat Strauß
jene „Zufalls“-Bekannten Ricarda und „Herrn Jelke“ durch ein
Lebens-Labor der Liebesversuche gesandt.

Strauß ringt um den überzeitlichen Mythos des Paares, das er
„Vierfüßer“  nennt.  Er  stellt  diesen  Mythos  gegen  alles
Geschwätz der Gegenwart, gegen den flüchtigen Zeitgeist der
umtriebigen  Gesellschaft,  in  der  das  Paar  freilich  immer
wieder  zu  versinken  droht.  Als  „unzertrennlich  und
unvereinbar“  zugleich  empfinden  sich  die  Liebenden.  Damit
knüpft  Strauß  fast  nahtlos  bei  Loriot  an,  der  uns  aufs
komischste nahegelegt hat, daß Männer und Frauen eigentlich
nicht zueinander passen…

Natürlich geht Botho Strauß ungleich dringlicher zu Werke.
Gerade weil er den gängigen Jargon unserer Jahre verachtet und
daher  angewidert,  aber  genau  hinhört,  formt  er  ihn  so
trefflich nach wie kein anderer. Überdies gibt er auch dem
Körper-Theater Raum. Nicht nur wortstark ist sein Text, er hat
auch einen Leib.

Große Lebenslügen eines kleinen Landes

Die  Inszenierung  hat  Matthias  Hartmann  besorgt,  der
designierte  Nachfolger  Leander  Haußmanns  als  Bochumer
Intendant. Er weckt abermals die schönsten Hoffnungen, treibt
er doch Strauß‘ Text das Hochfahrende aus, ohne die Bedeutung
zu schmälern oder Nuancen zu verschenken.

Strauß  wäre  somit  ein  Anwärter  auf  den  Preis.  Und  Thomas



Hürlimann?  Nun,  der  hat  sich  „seine“  Schweiz  als  solche
vorgeknöpft, die großen Lebenslügen eines kleinen Landes. „Das
Lied der Heimat“, wie Hürlimann es vernimmt, klingt vorwiegend
falsch.

Es beginnt mit dem Nationaldichter Gottfried Keller und seinen
nach  1848  bitter  enttäuschten  liberalen  Hoffnungen.  Die
Schweiz, so grantelt Keller als Greis, sei nur noch ein Basar,
keine  wahre  Republik.  Die  wie  ein  Lied  mit  Refrains
komponierte Handlung gipfelt in einem Vorfall des Jahres 1942:
Eine vor den Nazis geflüchtete Polin gerät in ein Schweizer
Internierungs-Lager.  Ausgerechnet  sie,  noch  dazu  glühende
Anhängerin  des  Neutöners  Arnold  Schönberg,  komponiert
gezwungenermaßen ein verlogenes Schweizer Heimatlied, mit dem
sich  der  Lagerkommandant  nach  dem  Krieg  krumm  und  dumm
verdient.

Jetzt greifen die Damen ein

Das kurze, in Werner Düggelins Inszenierune auch kurzweilige,
gelegentlich kabarettistisch getönte Streiflicht-Stück kommt
harmlos  daher.  Vielleicht  ist  Hürlimann  ja  besonders
durchtrieben, indem er seinem Reigen erst ganz zum Schluß
Bedeutsamkeit  einflößt.  Doch  die  Szenen  wirken  wie  aufs
Geratewohl  aus  dem  Baukasten  zusammengestückelt.  Allerdings
gibt der Text genug her, um auch hier exzellente Züricher
Schauspielkunst (Fritz Lichtenhahn, Mathias Gnädinger, Verena
Buss) vorzuführen.

Nachdem bisher sechs Herren den Wettbewerb bestritten haben,
greifen nun die Damen ein: Es folgen noch Theresia Walsers
„King Kongs Töchter“ (heute, 19.30 Uhr) und Elfriede Jelineks
„er  nicht  als  er“  (Samstag,  16  und  19.30  Uhr).  Karten:
0208/455-4113.



Im Dschungelkampf der Liebe –
Leander  Haußmann  inszeniert
Shakespeares
„Sommernachtstraum“  in
Salzburg
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2013
Aus Salzburg berichtet Bernd Be r k e

Lysander  liebt  Hermia  und  schenkt  ihr  ein  Paar  Schuhe,
womöglich aus dem Schlußverkauf. Hernach, wenn der Puck im
Walde Lysanders Blick mit einem Kräutlein behext hat, glaubt
dieser plötzlich Helena zu lieben. Da entreißt er Hermia die
Schuhe und überreicht sie der neuen Angebeteten.

Die freilich ist ein rubenshaftes Mädchen und hat viel zu
große Füße. Sieht trotzdem so aus, als äußere sich Zuneigung
zumal in materieller Transaktion, als sei sie ein heilloses
Geschäft.

Bochums  Intendant  Leander  Haußmann  hat  Shakespeares
unverwüstliche  Liebesverwirrung  „Ein  Sommernachtstraum“  für
die Salzburger Festspiele in Szene gesetzt. Und er hat doch
hoffentlich  mehr  im  Sinn  als  vorschnelle  Denunzierung
geschlechtlicher  Umgangsformen?  Mal  sehen.

Ein roter Vorhang wogt und wallt über die ganze imposante
Bühnenbreite der Felsenreitschule. Schon bevor das Tuch vom
Sturme  beiseite  geblasen  wird,  erscheint  dahinter  in
leuchtenden  Reklame-Lettern  der  Schriftzug  „The  Wood“.  Der
Zauberwald lockt mit den Mitteln einer Imbißkette.

Im Hintergrund rauscht die Toilette

Wenn  die  wechselhaft  Liebenden  einander  hier  in  Lust  und
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Streit begegnen, verfallen sie rasch in Sprech-Übertreibungen
wie  aus  dem  ComicHeft.  Poesie  wird  dann  hechelnde  und
geifernde Gier im Nu, es quieken und knarren die Stimmchen.
Und im Hintergrund rauscht gelegentlich eine Toilettenspülung.
Geht denn alles den Bach hinunter?

Hermia  (Steffi  Kühnert),  Helena  (Sabine  Orleans),  Lysander
(Oliver Stokowski) und Demetrius (Jan Gregor Kremp) entstammen
der achtlosen Konsumwelt und somit einer Pop-Fraktion: „Hello,
I love you, won’t you tell me your name?“ schmachten die
Männer mit einer „Doors“-Titelzeile.

Sowieso geht’s bei Haußmann wieder mal enorm sangesfroh zu;
auch Trompete, Mundharmonika und Laute kommen zum Einsatz.
Manch ist’s stimmige Klangmalerei, manchmal nur Trallala. Wie
denn  überhaupt  die  ganze  Inszenierung  einige  allerliebste
Einfälle mobilisiert und zuweilen wundersam kindlich geraten
ist, aber dann wieder nur töricht-kindisch vor sich hin kräht.
Auch das hält dieses unvergleichliche Stück aus.

Nur Rest-Grün mit Single-Bäumchen

„Natürlich“ besteht der Forst hier lediglich aus Restgrün mit
einem  Single-Bäumchen.  Ansonsten  ähnelt  die  Szenerie  einem
schwierigen  Parcours:  Ringsum  lauter  Gestellen  als
Stolperfallen,  in  der  Mitte  ein  vielseitig  verwendbarer
Holzkasten-Aufbau mit Drehscheibe. Wär’s Plastik, käm’s wohl
aus Legoland.

Gottlob beschränkt man das Spiel vor allem auf dieses Zentrum,
denn  das  ungeheure  Breitwandformat  der  gesamten  Bühne  hat
schon so manches Unterfangen in die lautstarke Deklamation
gedrängt und damit ästhetisch erstickt.

Im Waldbezirk, den nachts der zauberische Oberon (Christian
Grashof) und Titania (Almut Zilcher) mit ihren Elfen regieren,
treffen  die  Menschen-Paare  in  olivgrüner  Tarnkleidung
aufeinander. Fertig machen zum Dschungelkampf der Liebe! Doch
keine Angst! Es blitzt zwar Gewaltsamkeit auf, doch eher nach



Art  von  slapstickhaften  Videospielen,  Game-Boys  oder  eben
Comics. Ein Getümmel der ungereiften Liebesdinge. Von tieferem
Weh weiß man in diesem Waldstück wenig.

Muss man bestimmte Darsteller besonders hervorheben? O ja! Zum
einen André Eisermann als „Puck“, der mit irrwitzigem Gesten-
Vokabular kobolzt und alles auf Trab bringt. Tatsächlich ein
Wesen aus einer anderen Welt.

Sechs grandiose Darsteller treten zum „Klamauk“ an

Vor  allem  aber  mutet  es  wie  eine  der  großartigsten
„Verschwendungen“  der  jüngeren  Theatergeschichte  an,  die
Handwerkertruppe um Zettel und Squenz mit diesen sechs Größen
zu besetzen: Michael Maertens, Peter Fitz, Otto Sander, Ignaz
Kirchner, Hans-Michael Rehberg und Ulrich Wildgruber. Diese
grandiosen  Darsteller  müssen  also  ausgerechnet  jene
grottenschlechten  Hobby-Schauspieler  mimen,  die  Shakespeare
zum Klamauk antreten läßt. Doch wieviel mehr als bloßer Unsinn
steckt darin, man sieht es nun. So herrlich sinnzerstäubend
agiert das Sextett, daß in beinahe Beckett’scher Manier die
Anfangs- und Endgründe des Theaters aufwirbeln.

Am Schluß packt Hermia ihren Koffer und emigriert aus der
allseitig hergestellten Zufriedenheit mit dem öden Mittelmaß
der Beziehungen. Aufbruch ins Land der wahren Empfindung. Just
in  diesem  Moment  sehen  wir  ein  weißes  Einhorn
vorüberschreiten,  Aha!  Es  gibt  sie  also,  die  unfaßlichen
Dinge. Hätte uns Leander Haußmann nur noch mehr davon gezeigt
und sich nicht so sehr im Heutigen verloren.



„Rosa Luxemburg“: Blumen für
die Utopie
geschrieben von Bernd Berke | 12. September 2013
Von Bernd Berke

Bochum.  Eigentlich  liebt  sie  die  Natur  mehr  als  alle
Parteigenossen. Eigentlich will sie ja nur unbeschwert leben.
Aber die Verhältnisse, sie sind nicht so. Sie drängen Rosa
Luxemburg  zur  Agitation,  zum  revolutionären  Kampf  mit
flammendem  Wort.

Jedenfalls  ist  dies  in  Margarethe  von  Trottas  Film  „Rosa
Luxembürg“ der Fall, der das bewegte Leben der Sozialistin
(Titelrolle: Barbara Sukowa, Kinostart morgen) von 1899 bis zu
ihrer Ermordung 1919 nachzuzeichnen versucht.

Rosa,  die  die  politischen  Geschäfte  nur  notgedrungen  und
widerstrebend, dann aber um so beherzter in die Hand nimmt,
friedet sogar noch in der Haft eine „Gartenlaube“ ein: Ein
buntes Beet, das sie gleich neben der hohen Gefängnismauer
anlegt, erinnert sie an den utopischen Zustand der Freiheit,
des unbehinderten Blühens. Auch in ihrer Zelle hat sie ein
schützendes „Gatter“ aus Pflanzen und Büehern errichtet.

Überhaupt steht Rosa Luxemburg bei Frau von Trotta im Zeichen
der Natur, vor allem der Blumen. Rückblende in Rosas Kindheit:
Sie will unbedingt die Nacht durchwachen, um zu erleben, wie
die Rose auf dem Tisch erblüht. Es ist dies, so suggeriert die
Szene  eindringlich,  bereits  das  unerschütterlich-aufrechte,
gleichermaßen  geduldige  wie  dringliche  Zu-Warten,  das  sie
später auf politischem Felde auszeichnen wird.

Es geht hier kaum um den historischen Widerstreit von Theorien
des  Sozialismus,  kaum  um  Richtungskämpfe  der  damaligen
Arbeiterbewegung. Andernfalls stünde der Film in diesen Tagen
auch wahrhaftig sperrig in der Kino-„Landschaft“. Es rücken
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indes ganz andere Dinge in den Mittelpunkt, und die muten
„heutig“ an: DerBlick richtet sich nämlich vornehmlich auf
Rosa  L.  als  Frau,  die  gemeinsam  mit  Clara  Zetkin  (Doris
Schade) nicht nur gegen den Klassenfeind, sondern letztlich
auch gegen die zumeist zaudernden Männer in den eigenen Reihen
(August Bebel, Karl Kautsky) antreten muß.

Nur Karl Liebknecht (Otto Sander) ist kampfentschlossen, wirkt
aber dann doch wie ein leichtfertiger Filou, den es mächtig,
aber eher zufällig umtreibt. Zentral auch die Friedensfrage:
Rosa Luxemburg im aussichtslosen Kampf gegen die vom Reichstag
bewilligten Kriegskredite am Vorabend des Ersten Weltkriegs.
Und schließlich: Rosa Luxemburg als Liebende, die auch von so
„bürgerlichen“ Gefühlen wie Eifersucht bedrängt wird.

Seine  besten  Szenen  hat  der  Film  aber  doch  in  den  eher
politischen Passagen. Dann nämlich, wenn Barbara Sukowa vom
Rednerpodium  herab  mit  wahrhaftiger  Ausstrahlung  Ideen
wachruft, die längst vergessen schienen.


